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Juni 1916. 15. Jahrgang. 


Friede 


Aus grauem Lande hebt ein Berg ſein Haupt, 
frührotumflammt und eichenüberlaubt. 


Der Friede ſchaut vom hohen Berge weit; 
in ſeinem Auge ſteht die Ewigkeit. 


Wie ſeine Hände ſegnen, weicht das Grau, 
und heil'ges Licht fließt über Stadt und Au'. 


Ein Glockenklangmeer wogt im Land empor, 
wogt überm großen Menſchenfeierchor. 


Sonnauf wächſt des Geſanges Herrlichkeit; 
in Tiefen rauſcht befreit ein dunkles Leid. 


Ureuzträgervolk und Gottes Siegvolk ſingt; 
aus ſeinem Lied ſein neues Leben klingt. 
Sein neues Leben: 
Deutſchheit, die kein Sturm zerbricht, 
und Heldenſehnſucht in das Licht. 
Reinhold Braun 


hohe Jdeale und niedrige Ansprüche 

Wir ſpüren es jetzt überall, daß unſer Hauptfeind 
aus grimmem Herzen heraus mit eiſerner Fauſt uns durch 
Hunger matt und nachgiebig machen will. Er hat dabei 
nur vergeſſen, daß er damit in den Herzen derer, die 
immer noch zu ſagen und mit zu entſcheiden haben im 
Deutſchen Reich, nur den Trotz hervorruft, der ihm ein 
„Nun gerade nicht“ entgegenſchleudert. Balten unſere 
Soldaten im Schützengraben aus, ſo halten wir daheim 
durch. Leichter fällt es natürlich jedem, dem zum Trotz 
noch etwas geſunder Humor verliehen iſt, der ihn die 
Entbehrungen, und auch allerlei peinliche Ueberraſchun— 
gen durch unſere Perwaltung, leichter ertragen läßt. 
Freilich bis zur Tiefe der Dinge dringt nur der Blick, der 
nun einmal nicht anders kann, als in ſolchen ſchweren 
eingreifenden Seiten den Willen Gottes an der Arbeit 
zu ſehn. 

Es iſt auch ältern Leuten nicht erinnerlich, daß ihnen 
ſo allgemein die harten Wörter „Müſſen“ und „Ent⸗ 
behren“ in die Seele geklungen ſind. Nach einander hat 
dieſes und jenes aufgehört, was wir für ganz unentbehr⸗ 
lich gehalten haben. Huerſt wurde es teuer, dann wurde 
es knapp und ſchließlich war es für Geld und gute Worte 
nicht mehr zu haben. So finden wir uns jetzt auf einen 
ſehr engen Raum zuſammengedrängt, wenn wir unſres 


Lebens Bedürfniſſe befriedigen wollen. Und dazu kommt 
ſo vieles, was wir müſſen, ohne daß wir früher ſolches 


für möglich gehalten hätten. Wir müſſen dies und das, 


was im Dienſt des allgemeinen Wohles geboten iſt und 


unſere freie Beweglichkeit mannigfach einſchränkt. Zu— 
erſt war es uns ganz unbegreiflich, wie man nur etwas 
derartiges fordern, dann wie man es leiſten konnte, ohne 


überall die Schranken unſrer bislang ſo hochgeſchätzten 
Freiheit zu ſpüren. Aber es hilft nichts, es muß ſein; 


und auf einmal geht es und zwar beſſer, als man denkt. 


Ueber dem allen merken wir, daß wir uns gewöhnt haben, 


weniger vom Leben zu verlangen und mehr von uns ſel— 
ber zu fordern. Andern Leuten geht es nicht anders; das 


ſcheint das Kennzeichen der ganzen Seit zu ſein: hohe 


Forderungen und niedrige Anſprüche. Und ſiehe da, es 


geht, es geht auch ſo. 


Jetzt denken wir noch mik einer gewiſſen Wehmut 


der ſchönen Heit, da das nicht jo war. Vor dem Krieg, 


da hatten wir unſere ſchönſte Heit, und wir wußten es 
nicht. Wir konnten im allgemeinen haben, was wir 
brauchten, und konnten machen, was wir wollten. Wir 
waren gut daran und frei, und wir wußten es nicht. 
Man merkt erſt immer nachher, was der Wert und der 


Sinn der Zeit geweſen iſt, die hinter uns liegt. Sollten 


wir uns nicht jetzt ſchon langſam einrichten, auch dieſer 
unſerer Zeit tiefſten Sinn und Willen zu erfaſſen ? Liegt 


der nicht vielleicht eben da, wo uns unſer Entbehren und 
unſer Müſſen ſpürbar wird? Liegt er nicht etwa darin, 
daß wir uns angewöhnen ſollen, höhere Ideale und nied— 
rigere Anſprüche zu haben? Weniger haben und weni- 
ger genießen, aber mehr leiſten und vor allem mehr wer— 


den an unſerm ganzen innern Menſchen — ſollte das 


vielleicht der tiefe Sinn und Wille dieſer Feit ſeind Das 
iſt aber dann gar nichts anders, als was uns unſer Ge— 
wiſſen ſchon lange ſagen mußte, wenn es an dem höchſten 
Ideal ſich geklärt hat. Und dieſes höchſte Ideal, wie es 
uns in Jeſus und dem Geiſt, der von ihm ausgeht, er- 


ſchienen iſt, enthält genau dasſelbe, was uns jetzt im har— 
ten Druck der Zeit langſam klar wird: geringe Un- 
ſprüche an das Leben und hohe an ſich ſelbſt. Was wir 
müſſen und was wir ſollen, ſtimmt alſo merkwürdig 


überein. Nur daß die Feit mit ihrem Müſſen über eine 
viel ſtärkere Sprache verfügt als das Gewiſſen oder das 
Wort Gottes das einfach nur mit Worten oder mit Ge- 


fühlen reden kann. Aber tut ſich uns da nicht ein Blick 
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auf in die Gründe des Lebens und der Welt? Sagen 
wir nicht Gott, wenn wir auf die tiefſte Wurzel des Ge— 
ſchehens zurückgehen, und ſagen wir nicht gleichfalls Gott, 
wenn wir uns auf den höchſten Urheber alles 
Sollens beſinnend So neigt ſich Müſſen und Sol— 
len zuſammen: der Urheber des einen iſt auch der 
des andern, der des Geſchehens iſt derſelbe wie der der 
Ideale. Der, der uns Entbehrungen und Pflichten auf— 
erlegt, indem er die Umſtände ſchafft, die uns weniger 
an uns als an das Ganze denken heißen, iſt derſelbe, der 
in Jeſus und ſeinem Geiſt geſprochen hat und zugleich 
immerdar in unſerm Gewiſſen ſpricht. Das erſcheint als 
der tiefſte Sinn der Heit: Gott unterſtützt die geiſtige 
Sprache, die er in Jeſus und unſerm Gewiſſen geführt 
hat, durch die Ereigniſſe, die uns ſo nahe berühren. 
Und wiederum: 
leidenſchaft ziehen, erhalten ihren tiefſten Sinn durch das 
geiſtige Wort, das uns Gott in Jeſus und ſeinem Geiſt 
ſowie in unſerm Gewiſſen ſagt. So werden wir gedant— 
lich der Heiten mächtig, ohne an ihnen zugrunde zu gehen. 
So können wir es uns ſagen und auch andern ſagen, daß 
Müſſen und Sollen aus derſelben Hand kommt. 

Bleibt nur noch eines übrig: wir müſſen das Sollen 
zum Wollen werden laſſen. Das iſt keine Arbeit der 
Gedanken, die einer dem andern vormachen oder abneh— 
men könnte. Das muß jeder allein für ſich ſelber machen. 
Es bedarf dazu nur dann und wann eines kräftigen 
Schwunges in unſerm Innern, und es iſt geleiſtet. Ich 
will nicht nur entbehren, ſondern ich will verzichten; 
dann bin ich der Herr, wenn ich verzichte, ich bin nur der 
Sklave, wenn ich entbehre. Ebenſo: ich will gerne lei— 
ſten, was ich ſoll; dann wird mir leicht zu tun, was ich 
muß. Wer muß iſt ein Knecht, wer aber will, iſt ein 
Freier. So leitet uns dieſelbe Zeit, die uns {ſo viel, wie 
wir glaubten, Unentbehrliches verſagte, in unſer Inneres 
hinein, das uns manchmal etwas fremd geworden war. 
Suerſt aus Not und dann aus Freude; das iſt nun ein— 
mal der Weg, den alle Erziehung mit ihren Söglingen 
geht. So ſind wir geleitet worden, ſo leiten wir unſre 
Kinder, ſo leitet uns Gott. Das iſt zwar kein Kriegs- 
gewinn, aber es iſt Kriegsſegen in allem Kriegsverluſt. 

Niebergall 


Der Krieg in seinem Verhaltnis zum Idealismus, 
zur Sittlichkeit und zum Christentum 


(Schluß) 


Wahre Politik handelt nun unter andern Bedingun— 
gen als der einzelne Menſch. Der einzelne Menſch genießt 
den Rechtsſchutz des Staates, deshalb kann und ſoll er 
auf Selbſthilfe verzichten. Der Staat muß ſich ſelber 
Recht ſchaffen, denn dieſes Recht kann ihm keine höhere 
Stelle verbürgen und ſichern. „Der Staat als ſouveräne 
Macht kann keine höhere Gewalt über ſich anerkennen 
als die, die er in ſich ſelbſt beſitzt, in den phyſiſchen und 
moraliſchen Energien, die er in ſich aufgehäuft hat.“ 
Zweitens ſind die Rechte der Individuen in Geſetzen 


kodifiziert, während — abgeſehen von beſcheidenen An— 


ſätzen einer internationalen Rechtsbildung — das 
ſtaatliche Recht flüſſig iſt und die Lebensfragen der 
Völker durch das Rechtsgefühl von Fall zu Fall ent- 
ſchieden werden. „Die letzten und wichtigſten Fragen, 
mit denen das ſtaatliche Handeln zu tun hat, ſind ihrer 


die Ereigniſſe, die uns ſo ſtark in Mit⸗ 


— — — — 


innerſten Natur nach Machtfragen, die nur durch Ge— 
walt entſchieden werden können.“ Werden die Rechte 
des Individuums verletzt, ſo ſorgen Straf- und Schieds- 
richter für Richtigſtellung, werden aber die Rechte des 
Staates angetaſtet, ſo muß er Partei und Richter in 
einer Perſon ſein, er iſt im kritiſchen Falle an ſeine 
perſönliche Urteilskraft, an ſeine eigene Vernunft und 
Gewiſſen gewieſen.“ Dann betont Scholz ausdrücklich 
— es iſt das ſehr wichtig! — daß die Politik keineswegs 
von der Moralität dispenſiert iſt, ſondern, daß ſie nur 
ganz anders als der einzelne zur Moralität ſteht: „der 
ſittliche Maßſtab einer Politik iſt die 
ihr innewohnende Sachlichkeit, mit an⸗ 
deren Worten die Sicherheit, mit der 
ſie das Richtige trifft.“ Da der Pflichtenkreis 
des Staates ein größerer iſt als der Pflichtenkreis des 
einzelnen, fällt ihm doch die Sorge für das Wohl eines 
ganzen Volkes zu, ſo muß auch der Ureis ſeiner Rechte 
ein weſentlich größerer ſein. Deshalb verſagen in der 
Staatsmoral die Maßſtäbe des perſönlichen Lebens. 
„Das perſönliche Leben in Ehren, aber es iſt nicht das 
ganze Leben. Wer für das öffentliche Leben verantwort— 
lich iſt, muß auch Rechtsbefugniſſe haben, an die der ein— 
zelne nicht heranreicht, und Gewaltmittel anwenden 
dürfen, die dem einzelnen nicht zuſtehen.“ Beſonders 
deutlich wird das — ich glaube hier liegt der Kernpunkt 
des ganzen Problems — an der Frage nach der Be— 
reitwilligkeit Unrecht zu leiden. Der einzelne muß es 
unter Umſtänden leiden, ſein Untergang kann die Auf— 
erſtehung vieler ſein, der Staat darf niemals Unrecht 
leiden, denn dann beginge er „die Sünde wider die Ge— 
rechtiakeit, deren Schutz ihm als Hochſtes anvertraut iſt.“ 
Schließlich gilt es zu bedenken, daß der einzelne das 
ſittliche Ideal als die beſtimmende Macht ſeines Lebens 
nie aus dem Auge verlieren darf. Der Staat aber 
kann den ſittlichen Tatſachen nur folgen, wollte er 
vorangehen, ſo würde er weniger ſittlichen Staaten 
erliegen. 

Das Geſamtergebnis der Scholzſchen Unterſuchung 
geht dahin, daß Politik moraliſcher Beurteilung ſowohl 
fähig, als auch würdig iſt, nur ſind die Maßſtäbe, an 
denen ſie gemeſſen werden muß, nicht ihre Mittel, 
ſondern ihre Ziele. Die politiſchen Mittel, als ſolche 
nie rein moraliſch, werden durch ihre Bezogenheit auf 


den oberſten Zweck moraliſh geſtärkt, allerdings nicht 


geheiligt. Es iſt, als hätte Scholz hier geſtutzt, 
als wäre er von der letzten Konſequenz: „Der 
Zweck heiligt — in der Politik! — die Mittel“ 
zurückgeſchreckt. Und doch iſt dieſe Konſequenz meines 
Erachtens nicht zu umgehen. Die Unterſcheidung „mo— 
raliſch geſtärkt — aber nicht geheiligt,“ iſt zu künſtlich, 
zu fein, um möglich zu ſein. Bier liegt die entſcheidende 
Schwierigkeit, die Scholz nicht überwunden hat. Ob 
ſie ſich überhaupt überwinden läßt? Ob ſie nicht zur Tra— 
gik des Lebens gehörtd Wie dem auch ſei — Scholz? 
Löſungsverſuch iſt ein gut gelungener Anſatz, das Pro— 
blem „Politik und Moral“ an der Wurzel zu faſſen. Die 
Weiterführung der von ihm angeregten Gedanken wird 
wohl in der Richtung zu erfolgen haben, daß der Verſuch 
eines „Syſtems der Staatsethik“ unternommen wird, 
daß dieſes Syſtem die Prinzipien der Staatsethik in 


ihrer Selbſtändigkeit gegenüber der Perſönlichkeitsethik 


herausſtellt und die Lebensgeſtaltung nach dieſen Prinzi— 
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pien für die einzelnen Gebiete der Politik herausarbeitet. 
Eins aber iſt not: Der entſchloſſene Mut, die Staats- 
ethik grundſätzlich und vollkommen von der 
Perſönlichkeitsethik zu trennen. Reſtlos entſchloſſen dazu 
iſt Scholz auch nicht geweſen, das iſt gewiß erklärlich, 
denn hinter der Spannung „Politik und Moral“ liegt 
eine noch ſchwerere Spannung „Politik und Chriſtentum.“ 
3 

Der Löſung der hier gegebenen Spannung geht 
Scholz in ſeiner letzten und meines Erachtens tiefſten 
Schrift: „Der Krieg und das Chriſtentum“ nach. 
Daß hier die Problematik am ſchwerſten iſt, hat Scholz 
tief empfunden: „Man möchte das Antlitz vor dem Leben 
verhullen, weil es ſo undurchdringlich geworden iſt." 
Das Problem iſt dahin zu ſtellen, ob der Krieg ein ab— 
ſolutes Uebel iſt, die Frage wird von Scholz verneint. 
Es folgt das aus ſeinen bisher beſprochenen Gedanken. 
Die Mittel, die die Pazifiſten zur Beſeitigung des 
Krieges vorgeſchlagen haben: Abrüſtung, Schiedsgericht 
und Kulturpolitik ſcheitern an der Tatſächlichkeit des 
Lebens. Iſt aber der Krieg durch das Leben unter ge— 
wiſſen Umſtänden notwendig geworden, dann kann er 
nicht als menſchliche Schuld — ſoviel Schuld im ein— 
zelnen Falle beim Kriege mitſprechen mag — gewertet 
werden, dann offenbart er ein Stück Tragik des menſch— 
lichen Lebens, dann gehört er vor allem unter die menſch— 
lichen Nöte. Und hier iſt die Stelle, wo das Chriſten- 
tum eine beſondere Beziehung zum Kriege gewinnt, denn 
es traut ſich zu, dem Menſchen in allen Lebensnöten bei— 
zuſtehen. 

Trotzdem bleiben Spannungen, ſchwere Spannun- 
gen, zwiſchen Chriſtentum und Krieg beſtehen. Mit 
rückhaltloſer Offenheit deckt Scholz ſie auf. Der Welt— 
friede ſchützt den Gottesfrieden, den das Chriſtentum pre— 
digt, der Krieg kann zum Feinde des Gottesfriedens 
werden. Der Krieg iſt Gewalt, die Bergpredigt fordert 
Nachgeben und Vergeben, der Krieg zeitigt Ehrſucht und 
Ehrgeiz, in ihm herrſcht vielfach der Zufall, Ehrſucht; 
Ehrgeiz und Zufall aber haben keinen Platz im Chriſten- 
tum. Freilich mildern ſich bei näherem Zuſehen die 
Spannungen. Fallen die Vorausſetzungen der Bergpre— 
digt, das „reine Herz“, dann werden auch ihre Forderun- 
gen, die als Ideale bleiben, doch praktiſche Unmöglich— 
keiten. Auch gilt es den letzten Sinn der Bergpredigt zu 
erfaſſen, der auf ſittliche Entwaffnung des Gegners ab— 
zielt, eine Aufgabe, die über alle Gewalt hinaus be— 
ſtehen bleibt. Das Chriſtentum kann die Kriegsaffekte 
läutern und heiligen, den Zufall und das Schickſal letzten 
Endes der göttlichen Vorſehung einordnen. Trotzdem: 
für unſer irdiſches Auge bleiben Spannungen be— 
ſtehen. 

Wichtiger aber, als alle Spannungen ſind die Be— 
ziehungspunkte und Wechſelwirkungen zwiſchen Krieg 
und Chriſtentum. Der Krieg hebt uns wie das Chriſten- 
tum in höhere Sphären, in die Gegend des Göttlichen. 
Begriffe wie Ehre und Heimat heben uns über den 
Alltag, die Verteidigung von Ehre und Heimat führt den 
Menſchen in die Welt des Erhabenen und damit in größte 
Nähe des Chriſtentums. Auf die volle Höhe des Chri— 
ſtentums aber führt uns der Opfergedanke, der Gedanke der 
Lebenshingabe, der dem Krieg und dem Chriſtentum ge— 
meinſam iſt. Bier klingen Krieg und Chriſtentum bei 
aller ſonſtiger Differenz zuſammen. „Und das Chriſten⸗ 


tum reckt ſich empor und begegnet dem UMriege wie eine 
Schweſter, die ihren Bruder zwar nicht völlig verſteht, 
auch niemals ganz verſtehen wird, in der aber doch 
ſelbſt etwas lebt von dem Beſten, was ihr der Bruder 
zu reichen hat.“ 

Die Wechſelwirkung zwiſchen Krieg und Chriſten— 
tum zeigt ſich in einer Vertiefung des Chriſtentums 
durch den Krieg und in einer Heiligung des Krieges 
durch das Chriſtentum. Es ſind ſchöne Worte, vielleicht 
die ſchönſten, die ſich bei Scholz finden, die er über die 
Verinnerlichung des Chriſtentums durch den Krieg ge— 
ſchrieben hat. Wir müſſen auf vieles verzichten 
lernen, was frühere Seiten zum Weſen des 
Chriſtentums gerechnet haben, und was auch heute noch 
manchem noch wertvoll erſcheint, was aber andern nicht 
Glaubensinhalt ſein kann. Als Inhalt des Chriſten— 
tums leuchtet uns durch das Dunkel der gegenwärtigen 
Seit: „Das Vertrauen zu Gott und die Erinnerung an 
den, der für uns alle gelitten hat und gehorſam war 
bis zum Tode am Kreuz. Vicht weniger, aber auch 
nicht mehr.“ Alle dogmatiſche Enge und Starrheit weit 
hinter ſich laſſend, ſchreibt Scholz den ſchönen Satz: 
„Das Chriſtentum kann nicht mehr ſein wollen als der 
Lebenszuſammenhang der Seele mit Gott in beſtändigem 
Hinblick auf Chriſtus.“ Der Krieg hat uns das beſonders 
deutlich gemacht. Er hat auch die Bekenntnisfrage — 
Scholz weiß die Bekenntnistreue als hohes Gut zu 
ſchätzen, weil ſie unſern Glauben in Klarheit erhält — 
in ein anderes Licht gerückt: „Es muß ein Bekenntnis 
ſein, das unſern wirklichen Glauben ausſpricht, den 
Glauben, den wir haben oder haben möchten, um den 
wir uns immer von neuem bemühen, den wir für uns 
erbitten können, nicht den, den abgelegt zu haben, ein 
Zeichen religiöſer Konzentration und intellektueller 
Wahrhaftigkeit iſt.“ Die Lehren des Krieges werden 
in dieſen Worten zum Programm der Zukunft. 

Das Chriſtentum aber kann den Krieg heiligen. 
Gewiß! Im gegenwärtigen Kriege iſt das nicht der Fall. 
Deshalb erhebt Scholz ſchwere Anklage gegen England. 
Mit vollſtem, heiligſtem Recht! Ein Zeichen der Schande 
mögen die Worte von Scholz einzeichnen in Englands 
Geſchichte: „Wo iſt in dieſem Kriege das Chriſtentum 
gebliebend Das Chriſtentum, das auch die bitterſte 
Feindſchaft in die Schranken des Menſchlichen ein— 
ſchließt? Die Antwort wird England zu geben haben. 
England, das den Krieg unter Bedingungen geſtellt hat, 
die den Ausſchluß des Chriſtentums bedeuten. Nun 
müſſen auch wir den Krieg {ſo führen, daß eine Haupt- 
forderung des Chriſtentums unerfüllt bleibt 
Das Kreuz iſt, wo wir mit England kämpfen, ein Kreuz 
über dem Grabe des Chriſtentums.“ Es kann aber ein 
Krieg auch ſo geführt werden, daß ſelbſt in dem blutigſten 
Ringen die Nähe des Chriſtentums zu ſpüren iſt. „Daß 
Grauſamkeiten unterbleiben, wie der engliſche Uushun- 
gerungsplan, daß Verleumdungen, wie der engliſche 
Lügenfeldzug, zu den Unmöglichkeiten gehören. Daß 
man Gefangene nicht in Gefängniſſe ſteckt, Verwundete 
nicht in beſchoſſenen Kirchen unterbring tet. Das 
Chriſtentum hat allen Grund, den Krieg hier mit uner- 
bittlicher Strenge in ſeine Schule zu nehmen.“ Trotz aller 
trüben Erfahrungen, die wir in dieſem Kriege gemacht 
haben, gibt Scholz das Ideal und die Hoffnung der Ver- 


chriſtlichung der Kriegsführung nicht auf: „Wir werden, 


N 5 We 


Y x 8 N 1 ' . h " 
os, "Ks * i 1 $ <S bs 3 a7 21 + ._— 2 
— — 1 \ — 
rr of bo Att 7 3 vn nh OR 2536S « — 
W 6" © 24 2 Is » * - — — 


0 * F% 1 
A Nr 92 1 
Nee o ond Fn, S 4%. SF 
TW * __ 4 „ « 
RT, E TC 
9 2 
— «> AP” * „ — -23 
PF 


2 r 


T3 


os 


a - * „ * 
N S r ; * jp 2 . 
* * . 5 n i : +; <a> id 3%. > 8 * js — 4 3 — 1 n 
—_ 


Die Wartburg. 


0 . 
+». 43 4% y : 
of "% 


2 ——— 


Nr. 27 


ſolange wir Chriſten ſind, nicht eher zur Ruhe kommen 
dürfen, als bis wir den ſchwerſten aller Kämpfe, den wir 
auf Erden zu führen haben, der Kampf zwiſchen Idee 
und Intereſſe in den Grenzen des menſchlichen Weſens 
auf allen irgend erreichbaren Punkten im Sinne des 
Chriſtentums entſchieden haben. Entſchieden nicht durch 
Beſeitigung der Intereſſen, die der Beſeitigung des 


Lebens gleichkäme; aber durch Eroberung der Wider- 


ſtände, die die Mitherrſchaft der chriſtlichen Idee im 
Kampf der Intereſſen unmöglich machen. Was wäh— 
rend dieſes Krieges unmöglich war, 
wird nach dem Kriege erreicht werden 
müſſen, und vielleicht wird dieſer Krieg noch das 
Mittel, das uns zu einem ſolchen Siege verhilft. Noch 
iſt es nicht Tag; aber wir glauben an den Tag und 
bekennen uns zu dem Geſchlecht, das aus dem Dunkeln 
ins Helle ſtrebt.“ 

Die Scholzſchen Bücher ſind ein wohlgelungener und 
tiefdurchdachter Beitrag zur Kriegsſyſtematik. Gewiß 
hat Scholz nicht das letzte Wort geſprochen, er hat es 
auch nicht ſprechen wollen. Er hat Erkenntniſſe geſucht, 
auf denen weiter zu bauen iſt. Daß ſich in ſeinen 
Schriften Klarheit des Denkens mit Feingefühl für 
chriſtlichen Geiſt verbindet, erhöht ihren Reiz. So 
mögen ſie nachdenklichen Menſchen zur Lektüre dringend 
empfohlen ſein. Dr. Kurt Keſſeler 
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Rubland im Kaukasusgebiet 


Es war Rußlands große Zarin Katharina die 2., 
die in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts es ſich zur Auf— 
gabe machte, das politiſche Teſtament Peters des Großen 
zu vollſtrecken und das Doppelkreuz wieder auf der Hagia 
Sophia in Konſtantinopel anzubringen. Katharina ge- 
langte zwar nicht an das Siel ihrer Wünſche, aber ſie 
hat es Rußland zur Pflicht gemacht, nicht eher zu ruhen, 
als bis die Türkei zertrümmert am Boden liegt, nicht 
abzulaſſen von der Aufgabe, die zu löſen ein Peter der 
Große für ſein Volk als unbedingt notwendig erkannt 
hatte. So hören denn auch ſeit den Zeiten Katharinas 
die blutigen Zuſammenſtöße zwiſchen dem Sarenreich 
und der Türkei nicht auf, Rußland führt ſeit Katharina 
faſt dauernd Türkenkriege. Da iſt es nun intereſſant zu 
ſehen, wie ſich immer die gleiche Art des Vorgehens von 
Rußland gegen die Türkei wiederholt. Iſt in jedem 
Falle auch Konſtantinopel das Hauptziel, jo fehlt doch 
auch niemals der gleichzeitige Vormarſch gegen die tur- 
kiſche Grenze am Kaukaſus. Es iſt das im allgemeinen 
bisher viel zu wenig beachtet worden, und erſt die Er— 
eigniſſe der Gegenwart zwingen uns, auch hierhin unſere 
Aufmerkſamkeit zu lenken. 

In den beiden Türkenkriegen, die Katharina ſelbſt 
führte, gelang es ihr nicht nur, Rußland am Schwarzen 
Meere feſten Fuß faſſen zu laſſen, ſondern ſie vermochte 
auch die Grenzen des ruſſiſchen Reiches bis an den Kau⸗ 
kaſus vorzuſchieben. Im Jahre 1770 überſchritten ruj- 
ſiſche Truppen zum erſten Male den Kaukaſus und nah- 
men die am Südabhange des Gebirges gelegene Stadt 
Kutais. Zwar blieben nicht alle dieſe eroberten Ge- 
biete in ruſſiſchen Händen, aber im Frieden von Küt⸗ 
ſchük⸗Hainardſchi im Jahre 1774 mußte die Türkei doch 
das Gebiet bis zum Kuban abtreten. 1758 wurden dieſe 
nördlich des Kaukaſus gelegenen Gebiete zu ruſſiſchen 
Gouvernements umgebildet. In den nächſten Jahr- 
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zehnten gelang es nun Rußland auch jenſeits des Kau- 
kaſus feſten Fuß zu faſſen. Perſien, das damals noch 
die öſtlichen Kaukaſusgebiete, die am Kaſpiſchen Meere 
liegen, beſaß, wurde gezwungen, die wichtigen Hafen- 
ſtädte Derbent und Baku zu räumen. Gleichzeitig dran- 
gen die Ruſſen in die weſtlichen Kaukaſusgebiete der 
Türkei ein, und ſchon im Jahre 1815 war dann Ruß— 
land im Beſitz faſt des ganzen Landesſtriches, der heute 
das Gouvernement Transkaukaſien bildet. Als dann die 
Ruſſen im 4. Türkenkriege 1828/29 ſiegreich über die 
Donau vordrangen und KUonſtantinopel ernſtlich bedroh- 
ten, unternahmen ſie auch gleichzeitig Angriffe auf das 
türkiſch⸗armeniſche Gebiet ame Schwarzen Meer, um ihre 
transkaukaſiſche Grenze weitey nach Süden vorzuſchie— 
ben. Der General Paskewitſch ſchlug die türkiſchen 
Truppen zurück, Erzerum würde von den Ruſſen erobert. 
Im Frieden zu Adrianopel, mußte die Türkei den Ruſſen 
am Schwarzen Meere die befeſtigte Hafenſtadt Poti, die 
Gebiete um Anape und Kars einräumen. Rußland hatte 
jo wieder eine Abrundung ſeiner transkaukaſiſchen Län— 
der erreicht. 

In den früher türkiſch geweſenen Uiiſtengebieten 
des Schwarzen Meeres am Kaukaſus hat Rußland aller- 
dings auch 1829 noch große Schwierigkeiten gehabt. Es 
kam wiederholt zu Aufſtänden und erſt in den Jahren 
1856—59 gelang es dem ruſſiſchen Generalgouverneur 
Bayatinskiy wirklich Ruhe zu ſchaffen und die ruſſiſche 
Berrſchaft feſt zu gründen. Ernſtlich gefährdet wurden 
dann wieder dieſe transkaukaſiſchen Beſitzungen Ruß— 
lands im ruſſiſch-türkiſchen Krieg 1878. Die Türken 
hatten ſeit langem hier einen Aufſtand der Bevölkerung 
vorbereitet. Als nun türkiſche Schiffe den Hafen Poti 
beſchoſſen und auch türkiſche Truppen gelandet wurden, 
erhob ſich die Bevölkerung. Erſt als die Ruſſen große 
Verſtärkungen herangezogen hatten, gelang es ihnen, die 
Türken und die Aufſtändiſchen zu ſchlagen. Die Ruſſen 
gingen dann zur Offenſive über und kamen bis Erzerum, 
das ſie belagerten. Der Berliner Kongreß, der ja dann 
unter Bismarcks Leitung dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 
ein Ende machte, brachte Rußland gerade im Kaukaſus⸗ 
gebiet wertvolle Ergänzungen ſeines Beſitzes. Vor allem 
wurde Batum ruſſiſh. Der Har hatte zwar verſprochen, 
dieſen Hafen zum Freihafen zu machen, aber es wurde 
das ſelbſtverſtändlich nicht gehalten. Damit erhielt Ruß⸗ 
land eine weitere Verſtärkung ſeines Einfluſſes auf die 
Herrſchaft im Schwarzen Meere. Batum iſt der einzige 
größere Hafen an dieſer Küſte. Wirtſchaftlich iſt Batum 
dann deshalb für das Harenreich von größter Bedeutung 
geworden, als es dadurch eine bequeme Gelegenheit er— 
hielt, die Petroleumvorräte Bakus zu Schiff übers 
Schwarze Meer ſchaffen zu können. Batum wurde zu 
dieſem Zwecke über Tiflis mit Baku durch eine Eiſen⸗ 
bahn verbunden. 

Als nun in dieſem Kriege die Türkei ſich auf die 
Seite der Gegner Rußlands ſtellte, da war ihm Uonſtan- 
tinopel auch wieder nicht das alleinige Ziel, ſondern es 
begann gleichzeitig mit den Unternehmungen ſeiner Der- 
bündeten gegen Gallipoli den Vorſtoß nach Armenien und 
Oſtanatolien. Von Kars aus gingen die Ruſſen vor, 
um Erzerum zu nehmen, doch wurden ſie zurückgeſchlagen 
durch die ſchweren Kämpfe bei Köprikoi vom 7.— 12. 
November 1914. Türkiſche Kriegsſchiffe, vor allem der 
frühere deutſche Panzer Göben, beſchoſſen Batum. Erſt 
in dieſen Tagen nun iſt es den Ruſſen gelungen, das von 
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ihnen nach einem neuen VDorſtoß belagerte Erzerum zu 
nehmen. 

Welches iſt nun wohl der Sinn alle dieſer Jahrhun— 
derte hindurch betriebenen Vorſtöße Rußlands über den 
Kaukaſus, warum will Rußland die Türkei auch hier 
vernichten? Das nächſtliegendſte Siel, das Rußland durch 
ſein Vorgehen an dieſer Stelle zu erreichen hofft und 
noch hofft, iſt die völlige Sicherung der Herrſchaft über 
das Schwarze Meer. Wie einſt Schweden die Oſtſee zu 
einem völlig ſchwediſchen Meere zu machen hoffte, ſo 
ſoll dieſes ſüdliche Binnenmeer auch nur von ruſſiſchem 
Beſitz umgeben ſein. Zwar hat Rußland Odeſſa und 
Batum, aber die ganze Südküſte iſt noch in türkiſchen 
Händen. Dann aber verlockt noch eine weitere Ausſicht! 
Ueber Armenien und Oſtanatolien geht der Weg zum 
offenen Meer. Die türkiſche Herrſchaft muß hier beſei— 
tigt werden, wenn Rußland einen möglichſt ungehinder— 
ten und freien Weg ſowohl zum Perſiſchen Golf wie zum 
Mittelländiſchen Meer haben will. Fällt die Macht der 
Türkei an dieſer Stelle, dann iſt es auch um Perſien ge— 
ſchehen. 

Dieſe Hoffnungen Rußlands werden auch in dieſem 
Kriege nicht erfüllt werden. Die Sertrümmerung der 
Türkei, die dazu notwendig wäre, iſt nicht nur nicht er— 
reicht, ſondern dieſe Macht ſteht jetzt ſtärker da als je— 
mals. Don einer Eroberung Konſtantinopels iſt keine 
Rede mehr, das engliſche Unternehmen gegen Bagdad iſt 
mißglückt, von der Sinaihalbinſel aus bedrohen türkiſche 
Truppen ernſtlich Englands Herrſchaft in Aegypten. So 
entſcheidet denn der Fall von Erzerum nicht über die 
Türkei, auch nicht über ihre armeniſchen und oſtanato— 
liſchen Gebiete. Ganz abgeſehen davon, daß es die Tir- 
ken ſchon zu verhindern wiſſen werden, daß die Ruſſen 
noch weiter werden eindringen können, wird nicht Ruß— 
land den künftigen Frieden zu diktieren haben. Sondern 
der liegt eben gerade bei den Hentralmächten und der mit 
ihnen ſo eng verbündeten Türkei. Dr. P. Oſtwald 


Ostpreußens Not 


5. 
Die Not der Daheimgebliebenen 


Bei der völligen Unklarheit, wie ſich die Einwohner 
beim Einbruche der Ruſſen verhalten ſollten, — die 
Heeresleitung ſchwieg, mußte ſchweigen, um den Rück⸗ 
zug der Truppen erfolgreich durchführen zu können, — 
war ein großer Teil der Bevölkerung, wie erwähnt, ge- 
flüchtet. Andere blieben zurück. Mehr noch wurden auf 
der Flucht von dem nachdrängenden Feinde eingeholt 
und von den ruſſiſchen Offizieren zurückgeſchickt: 
„Unſer Kaiſer wollte keinen Krieg haben. Wilhelm wollte 
Krieg haben. Das iſt bloß ein Gerede von böſen Men⸗ 
ſchen, (daß wir Ruſſen den Krieg wünſchten). Unſere 
Truppe gute Truppe. Nun, ihr lieben Leute, fahrt alle 
nach Hauſe. Ihr werdet finden, wie ihr es verlaſſen 
habt, Eier, Fleiſch, Butter, Hühner, Schweine, alles, wie 
ihr es verlaſſen habt.“ So und mit ähnlichen Worten 
wurden die von den Ruſſen überholten Flüchtlinge zur 
Heimkehr aufgefordert. 


Nun galt es unter Ruſſen zu leben. Dies 
Zuſammenleben geſtaltete ſich an den einzelnen Orten 
und zu einzelnen Zeiten gar verſchieden. Nicht ſelten 
ließ ſich die Ruſſenherrſchaft recht freundlich an. So be- 
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richtet z. B. ein Amtsvorſteher aus S. im Kreiſe P.: 
„Wir wurden auf das Gehöft geführt, wo ein höherer 
Offizier zu Pferde hielt. Die Ruſſen hatten eben die 
Ställe geöffnet und Vieh und Schweine herausgelaſſen, 
welche der Beſitzer bei ſeiner Flucht in den Ställen ge— 
laſſen hatte. Nach einer Meldung des Gefreiten an den 
Offizier fragte mich derſelbe, weshalb die Menſchen alle 
geflüchtet ſeien. Ich ſagte: „Aus Furcht vor ruſſiſchen 
Soldaten.“ Hierauf fragte er weiter: „Weshalb ſind Sie 
hier geblieben?“ Ich erklärte, ich wollte mir mein An— 
weſen erhalten, und weil ich auch der Meinung wäre, 
daß der Krieg nicht gegen Sivilperſonen geführt würde, 
worauf er erwiderte: „Sehr verſtändig!“ und uns einen 
langen Vortrag über Kriegsrecht hielt, dabei über die 
Kopfloſigkeit der Bevölkerung ſchimpfte, die bei ihrer 
Flucht die Tiere in den Ställen ließ und dieſelben dem 
Hungertode ausſetzte. „Wir machen das Vieh nicht los, 
um den Beſitzer zu ſchädigen, nein, nur aus Mitleid mit 
den Tieren,“ erklärte er noch, „und, was wir brauchen, 
nehmen wir, aber wir bezahlen, wenn der Beſitzer da iſt. 
Sind ſie der Beſitzer von dieſem Gehöftp“ Als ich ver— 
neinte, ſagte er: „Na, ſehen Sie, dann können wir nicht 
bezahlen.“ Auf meine Bitte, uns doch nach Hauſe gehen 
zu laſſen, da meine Frau ſich ſehr ängſtige, ſagte er: 
„Bitte gehen Sie ruhig nach Hauſe!“ grüßte höflich durch 
Anlegen der Hand an die Mütze, wobei er noch ſagte: 
„Auf Wiederſehen!“ 

Aber auch wenn es den Daheimgebliebenen für's erſte 
gut erging, ſo kamen ſie doch aus den Sorgen nicht heraus; 
denn ſtets mußte man mit dem Wechſel der Truppen 
rechnen. Und ein Wechſel brachte nicht ſelten auch eine 
Aenderung in dem Verhältnis zwiſchen Deutſchen und 
Ruſſen. Dann handelten die Herren von „Neurußland,“ 
wie ſte das „eroberte“ Oſtpreußen gern nannten, oft recht 
willkürlich. Vieh, Pferde, Wagen, Getreide, Futter, 
Betten, Wäſche, Geld und Wertſachen wurden dem recht— 
mäßigen Beſitzer fortgenommen; offener Raub, rückſichts⸗ 
loſeſte Plünderung und Brandſtiftung waren an der 
Tagesordnung. Nur zuweilen gelang es den Daheim- 
gebliebenen, ihren Beſitz durch Darreichung eines Löſe— 
geldes wenigſtens teilweiſe zu erhalten. 

Noch heute kann man im öſtlichen Oſtpreußen eine 
eigenartige Erſcheinung beobachten: Die Ruſſen ließen 
nicht ſelten die Wirtſchaftsgebäude ſtehen, nahmen aber 
die Türen und die geſamte Bretterverſchalung als Ma— 
terial zur Herſtellung von Unterſtanden und zur Speiſung 
ihrer Biwakfeuer, ſowie als Beizmittel fort, jo daß von 
den Gebäuden nichts als das Fachwerk und das Dach 
übrig blieb. Beſtand das letztere aus hölzernen Schin— 
deln, ſo wurden zuweilen auch dieſe als Brennmaterial 
benutzt. 

Ganz arg hauſten aber die Ruſſen, als ſte einſahen, 
daß ſie wieder aus Oſtpreußen weichen müßten. Ihre Wut 
und ihr Wunſch nach Rache kannten keine Grenzen. Wehe 
den Gehöften, die unmittelbar an den Rückzugsſtraßen 
gelegen waren. Die Häuſer gingen meiſt in Flammen 
auf. 

Uebler freilich waren noch die Bedrohungen, 
denen die Oſtpreußen unter der Ruſſenherrſchaft ausgeſetzt 
waren. „Wenn du nicht ſofort Brot gibſt, Geld holſt ꝛc, 
ſo ſteche ich dich tot!“ Wie oft mag wohl ſolche Drohung 
von den Eindringlingen in Oſtpreußen ausgeſprochen 
worden ſein! 

In einem Falle hatten die Ruſſen den Brunnen 
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eines Gehöftes völlig ausgeſchöpft. Für die Pferde wurde 
aber noch mehr Waſſer gebraucht. Der Beſitzer wurde 
ergriffen und bedroht: „Schaffe Waſſer!“ „Ihr habt 
ja ſelbſt den Brunnen geleert, wo ſoll ich jetzt Waſſer 
hernehmen d“ lautete die Antwort. „Ganz egal, ſchaffe 
Waſſer für unſere Pferde, oder ich ſteche dich tot!“ Der 
Beſitzer iſt kein junger Mann. Beute bekennt er: „Wie 
mir damals zu mute war, kann ich nicht mehr ſagen; 
aber das weiß ich, daß ich damals ſo lange Waſſer aus 
einem ein gut Stück entfernten Brunnen geholt habe, 
bis alle Pferde genug hatten. Der Schweiß lief mir dabei 
in Strömen am ganzen Körper herunter.“ 

Ein andermal hatten Ruſſen ſich in einem armſeligen 
Stübchen eingefunden. Die Bewohner desſelben waren 
ſehr alte Leute. Der Mann lag ſeit langer Seit krank 
zu Bett. Ein Ruſſe drang immer wieder mit dem Ba— 
jonett auf ihn ein. Die Ehefrau fiel auf die Knie und 
bat: „Laßt mir doch meinen alten kranken Mann, er 
hat doch nichts getan!“ Die Antwort lautete: „Ihr 
ſeht doch ſelbſt, daß er nicht ſterben kann, wir wollen 
ihm helfen!“ Nur mit großer Mühe gelang es, das 
Leben des Kranken zu erhalten. 

Als ich einmal meine Konfirmanden fragte, ob ſie 
aus eigener Erfahrung etwas von Ruſſengreueln 
zu berichten wüßten, ſtand eine ganze Reihe von Kindern 
auf. Ich fragte den erſten beſten: „Was kannſt du er— 
zählen?“ „Sie haben meinen Dater totgeſchoſſen!“ 
lautete die Antwort. „Woher weißt du das?“ „Ich 
habe es ſelbſt mit angeſehen!“ Dem armen Jungen ſtürz— 
ten die Tränen. 

Eine einwandfreie Nähterin gab zu Protokoll, daß 
ein junger Menſch, ein Verwandter, bei ſeiner Beim— 
kehr den zurückgebliebenen Vater tot auf dem Hofe lie— 
gend gefunden hätte. Der Kopf lag beſonders, daneben 
eine Axt. Die Untat war erſt vor kurzem geſchehen, 
trotzdem war der Körper bereits arg von Katzen, Hunden 
oder Vögeln angefreſſen. 

Die ruſſiſche Invaſion vom Auguſt und Anfang Sep— 
tember 1914 umfaßte den größten Teil der Provinz, bis 
nahe an Königsberg heran. Von Mitte November 1914 
ab bis Anfang des Februar 1915 wurden fünf nord- 
liche Kreiſe ganz und ſechs andere Grenzkreiſe zum Teil 
dem Feinde vollſtändig preisgegeben. Eng 

Häufig haben die Ruſſen Hivilperjonen bis nach Aſien 
mitgenommen. Dabei achteten ſie durchaus nicht immer 
auf das Alter und das Geſchlecht. Scheinbar ganz ſinnlos 
führten ſie achtzigjährige Männer, alte Frauen und 
Säuglinge mit in die Gefangenſchaft. Die Fahl der auf 
dieſe Weiſe nach Rußland Verſchleppten beträgt 10 700*), 
während 2000 deutſche Sivilperſonen von den Ruſſen, 
zum Teil nach vorausgegangenen argen Mißhandlun⸗— 
gen, ſchwerverletzt oder getötet wurden! Die Der- 
gewaltigung zahlreicher Mädchen und Frauen 
wollen wir an dieſer Stelle nicht ausführlicher berichten. 
An Städten wurden 24 ganz oder teilweiſe zerſtört, dazu 
faſt 600 Dörfer und 500 Güter. 34 000 Gebäude ſind 
hier dem Kriege zum Opfer gefallen, während über 
100 000 Wohnungen ausgeplündert wurden. Nach den 
letzten Feſtſtellungen wird der Kriegsſchaden in Oſt- 


reußen auf 1 Milliarde geſchätzt.“) | 
: F folgt.) (Pfarrer Moszeik) 
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Wochenschau 


Deutſches Reich 


| Pr ofeſſor Friedrich Wilhelm Förſter, der be, 
kannte Pädagog, der ſeinerzeit ſehr gegen den Willen der philoſophi— 
CNN SOR Jon Wien nach München berufen worden iſt, hat in 

Fe han 8 * 8 * ſich reden gemacht. In der 
„0 Swe S Derrn & C Io irie . r 1 
zinfſar veröffentlicht: N. We im n — FF 
Uritik“, der wirklich mit zum Tollſte *hor < ; win pay 
2 | zu! ollſten gehört, was uns in den letzten 
Nana a ett a 710 00nt er, NErzuanghott” bor 
eg any x37 c j iti geredet, der „jede tiefere + hiloſophie 
der deutſchen Geſchichte und der geſamten Weltlage gefehlt“ habe. 
Ja, das neue deutſche Reich ſei im Gegenſatz zu dem Heiligen Römi— 
ſchen ** deutſcher Nation „ganz dem heidniſchen Geiſte entſprun— 
one SOON _ . daß durch Preußen 
Preußen dieſe ſchöne Matos. 5 "ano 3 pot 
geſchaffen habe; weiter, daß das Heilige Römiſch Reich 2 3 
deutſche Vaterland erſetzt worden ſei or ** * 12 as? 

* t worden ſei und daß man dies bedauern 
müſſe, denn das alte Keich ſei „ſozuſagen die der Welt zugekehrte 
Seite 2 chriſtlichen Entwicklung“ geweſen, und das neue iſt eben 
Janz dem heidniſchen Geiſte entſprungen“; überhaupt: die deutſche 
Politik hat ſich von der „eigentlichen hiſtoriſch und völkerpſychologiſch 
82 Weltaufgabe “, nämlich „dem internationalen Berufe 
Zeuiſqhlands, jo wie er zuerſt in dem „Heiligen Römiſchen Reiche 
Deutſcher Nation“ zum Ausdruck gekommen iſt, und wie er „offenbar 
der tiefſten weltorganiſatoriſchen Begabung der deutſchen Seele ent— 
ſpricht“, abgewandt, ſie hat die internationale „übernationale, uni— 
verſaliſtiſche und darum weltführende“ Rolle Deutſchlands vergeſſen 
und an Stelle aller dieſer Ausdrücke und des ihnen etwa entſprechenden 
Inhalts das Deutſche Reich geſetzt. 

Deutſchland habe, ſtatt germaniſche, ſlawiſche, madjariſche und 
er Nationen zu vere'mgen oder wenigſtens ein Reich von 
der Donau bis zur Schelde zu ſchaffen, ſich auf ſich ſelbſt und ſeine 
ntionalen un an en att des Göde ane hat 65 den 

ularismus, zwar den preußiſchen, hochkommen laſſen; da— 
durch ſei eine „mehr mechaniſche Einigung von Blut und Eiſen“ voll— 
zogen worden, und ſchließlich ſei „die Erbärmlichkeit der nationalen 
Horizonte” und „die gähnende Langeweile der bloßen Nationalinte- 
reſſen“ nicht mehr zu ertragen geweſen. 

Dazu kommen dann noch Urteile wie die: Sybel 
würdig kindlich“ an, Fichtes Reden an die deutſche Nation ſeien 
„ein ganz leeres, breites und phraſenhaftes Gerede“, und Bismarck 
ſei infolge ſeines „Mangels an gedanklichen Durcharbeiten ihrer Vor— 
ausſetzungen im Banne von ſehr vergänglichen Feitvorſtellungen 
ſtecken geblieben“, ſein Werk ſei daher auf Flugſand gebaut. — 

Das iſt ja Irrſinn, über den man zur Tagesordnung übergehen 
könnte, wenn er in dieſer Seit nicht durch ſeine verderblichen Wirkun— 
gen auf das neutrale und feindliche Ausland gemeingefährlich wäre. 
So iſt es erfreulich, daß die Münchener philoſophiſche Fakultät ſich 
aufs Schärfſte gegen eine derartige Wirkſamkeit eines deutſchen Hoch- 
ſchullehrers gewandt hat. Aber auch die Regierung hätte allen Grund, 
ſich dieſen deutſchen Jugenderzieher etwas genauer anzuſehen, denn 
derartige Aeußerungen in dieſer Feit, noch dazu in der Auslandspreſſe, 
grenzen doch faſt an Daterlandsverrat. 

Barbarenkirchen. Ein evangeliſcher Feldgeiſtlicher aus 
dem Often ſchreibt: „Wenn man einmal die Geſchichte deutſchen 
„Barbarentums“ ſchreibt, ſollte auch ein Paſſus darin vorkommen: 
„Barbarenkirchen am Varotſchſee.“ Im ganzen Diviſionsgebiet, das 
etwa zwei badiſche Amtsbezirke umfaßt, iſt nur eine Kirche. Sonſt 
ſind wir auf Wald und Feld angewieſen für unſere Verſammlungen; 
bei Regen, Schnee und Wind doch nicht gerade angenehm! Aber 
unſere Feldarauen haben ſich zu helfen gewußt. Auf den Hinweis 
von uns Pfarrern haben ſie in jedem größeren Dorfe eine Scheune 
ausgeräumt, die ganzen Innenflächen mit Tannenreis ausgeſchlagen, 
die Balken ebenſo verkleidet, Hanzel und Altar hineingebaut, zwei 
Kenſter eingeſetzt, ein Tannenkreuz am Strohdachfirſt befeſtigt. Dann 
haben wir Kircheinweihung gehalten, und ſo ſtehen jetzt in meinem 
Gebiet fünf Schmuckkäſtchen aus Tannengrün, Kirchen, wie ſie nur 
ein deutſches Gemüt ausſinnen konnte, — „Barbarenkirchen am Na— 
rotſchſee.“ — Und ein anderer Feldgeiſtlicher berichte: „Im Walde, 
nur 300 m. von unſeren Schützengräben entfernt, hat die Brigade 
für unſere ſonntäglichen Gottesdienſte eine aus Fichtenſtämmen zu— 
ſammengefügte Waldkapelle errichtet, die, nach den Plänen eines bei 
der Diviſion ſtehenden berühmten Architekten gebaut, einen großartigen 
Eindruck macht. Un der einen Längsſeite, dem Eingang gegenüber, 


mute „merk— 
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ſteht der Altar, über deſſen Rückwand ſich ein großes Bolzkreuz er— 
hebt; in der einen EScke befindet ſich ſogar für die Katholiken ein 
Beichtſtuhl. Die Maſſe der Soldaten ſammelt ſich bei den Gottes— 
dienſten auf dem großen Platze vor der Kapelle, während ich den 
Gottesdienſt an dem weithin ſichtbaren Altar abhalte. Es dürfte 
wohl einzig daſtehen, daß fi unſere Soldaten nur 500 m. von den 
vorderſten Schützengräben entfernt ein würdiges Gotteshaus errichtet 
haben, in dem ſie unter dem Pfeifen der Kugeln und dem Sauſen der 
Granaten ihre Seele zu ihrem Gott und Hetland erheben wollen. 
Nach jedem Gottesdienſt laſſe ich für die Witwen und Waiſen unſerer 
gefallenen Mameraden eine Kollekte ſammeln, die an den deutſchen 
Kriegerbund in Berlin abgeliefert wird. Der Erfolg iſt überraſchend 
groß. Am Oſterſonntag betrug die Nollekte bei einem einzigen 
Gottesdienſt über 700 Mark. Im Ganzen habe ich ſchon über 4000 
Mark abliefern können.“ 

Miſſionsgaben in Deutſchland. Im Jahre 1913 
haben nach einer Notiz in der „Zeitſchrift für Miſſionskunde und 
Keligionswirtſchaft“ die Gaben für die evangeliſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaften in Deutſchland rund 11 Millionen Mark betragen. Auf den 
Kopf der Bevölkerung kommen, Legate und Beiträge aus dem Aus— 
lande abgezogen, 14,0 Pfennige. Die Gaben aus den einzelnen Ge— 
genden Deutſchlands waren ſehr verſchieden. Nach den Mitteilungen 
von Pfarrer Ecfelmann im Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskon— 
ferenz 1915 ergeben ſich auf den Kopf der Bevölkerung: In Bremen: 
39,0 Pfg., in Württemberg: 50,4 Pfg., in Schaumburg-Lippe: 27,5 
Pfg., in der Rheinprovinz: 24,5 Pfg., in Weſtfalen und Baden: 23,2 
Pfg., in Lippe-Detmold: 21,2 Pfg., in Schleswig-Bolſtein: 17,0 Pfg., 
in Elſaß⸗Lothringen: 15,4 Pfg., in Bayern: 15 Pfg., in Hannover: 
13,8 Pfg., in Hamburg: 9,8 Pfg., in Pommern: 9,6 Pfg., in Heſſen- 
Naſſau: 8,2 Pfg., in Provinz Sachſen: 7,8 Pfg., im Großherzogtum 
Heſſen: 7,5 Pfg., in Weſtpreußen: 7,1 Pfg., im Mönigreich Sachſen: 
6,5 Pfg., in Braunſchweig: 5,3 Pfg., in Brandenburg: 4,2 Pfg., in 
Oldenburg und Lübeck: 3,8 Pfg., in Thüringen: 3,0 Pfg. 


Ausland 


Rußland. In der Wochenſchrift „Der Often” (Charlotten- 
burg) ſchreibt ein Kenner des Baltenlandes über die Lage der deut— 
ſchen Hirche in denjenigen Teilen der baltiſchen Provinzen, die bis 
jetzt noch in den Händen der Nuſſen ſind, wie folgt: 

„Von Anbeginn der gewaltſamen Ruſſifizierungspolitik in den 
Oſtſeeprovinzen richteten ſich deren größte Härten gegen die deutſchen 
Geiſtlichen, die zumal auf dem Lande in Gemeinſchaft mit dem grund— 
beſitzenden Adel die Stützen des Deutſchtums waren und die kulturelle 
Erziehung der Letten und Eſten im Geiſte des Chriſtentums und 
deutſcher Kultur, wenn auch im ſprachlichen Gewande der Einge— 
borenen leiteten. Die fanatiſierte ruſſiſche Preſſe tut hierbei Spitzel— 
dienſte und verleumdet unbekümmert drauflos. Bezeichnend hierfür 
iſt ein unter der Ueberſchrift „Die Prieſter des alten deutſchen Gottes“ 
erſchienerer Betzartikel des „Holokol“, der, eine ganze Bethe ſolcher 
verleumderiſcher Beiſpiele aufführt, und neben der Behauptung, daß 
man bei den Lutheranern Rußlands den Chriſtengott mit dem deut— 
ſchen Idol und chriſtliche Moral mit den Irrlehren Vietzſches ver— 
tauſcht hat, die intereſſante Mitteilung bringt, daß das ruſſiſche Mi— 
niſterium des Innern beim Miniſterrat die Entfernung aller deutſchen 
proteſtantiſchen Prediger aus ihren Aemtern befürwortet habe. Der 
„Kolokol“ will das Problem noch einfacher löſen, indem man den 
Deutſchen überhaupt nicht mehr geſtatten will, Prediger zu werden! 
Man habe lettiſche und eſtniſche Lutheraner genügend, um die deut— 
ſchen Prediger zu erſetzen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit ſei nachgetragen, daß das in verſchiedene 
Seitungen übergegangene Gerücht, wonach die Univerſität Dorpat 
und mit ihr natürlich auch die dortige evangeliſch-theologiſche Fakul- 
tät in den Oſten Rußlands verlegt worden ſei, vorläufig unrichtig 
zu ſein ſcheint. 


Bücherschau 


Hur religiöſen Volksbildung. 

Otto Gros, Profeſſor, Lebenswerte aus dem Ge- 
biete des Wiſſens und Glaubens. Gießen, 
Emil Roth 1915], 128 S. Schulband 1,60 Mk., Geſchenkband 
2 Mk. 

2 Ein „Religionsbuch“ für die Oberklaſſen höherer Schulen, das 

aber auch als Leſebuch jedem ernſten ſuchenden Gegenwartsmen— 

ſchen gute Dienſte tun wird. Seiner erſten Beſtimmung wird es 
jedenfalls in hervorragendem Maße gerecht, zumal da es nicht nur 
eine fein und gründlich ausgeführte Glaubens und Sittenlehre, ſon— 
dern zugleich eine ganz vorzügliche Einführung in die Fragen der 

Weltanſchauung und Lebensauffaſſung bietet, zumal und in beſon— 

derer Ausführlichkeit die Fragen behandelnd, die die Gymnaſialjugend 


von heute am lebhafteſten beſchäftigen. Auch eine ſehr gut unter— 
richtende Religions- und Konfeſſionskunde fehlt nicht. Bier iſt nur 
die Behandlung der griechiſch-orthodoxen Mirche nicht ganz genau 
der Name „griechiſch-katholiſch“ bezeichnet in Geſterreich, wohl ge— 
nauer und richtiger, nur die auf mehr oder weniger freiwillige Weiſe 
dem Papſt unterworfenen Anhänger des griechiſchen Ritus. Die 
Anhänger dieſer Uirche finden ſich doch nicht nur im Türkiſchen Reich, 
Rußland und Griechenland, ſondern auch in Serbien, Montenegro, 
Rumänien, Bulgarien und in ziemlich bedeutender Anzahl in Meſter— 
reich und namentlich in Ungarn. Auch kann die Auffaſſung nicht 
ohne weiteres geteilt werden, daß die orthodore Kirche „keine Er— 
zieherin der Völker“ ſei. Doch iſt dies wirklich die einzige unbe— 
deutende Ausſtellung, die wir an dem ſonſt trefflichen und ſehr em— 
pfehlenswerten Buche machen können. D. 
Für die Jugend. 
Mein Vaterland. Deutſche Jugendbücherei. Band 26, 27. 
Stuttgart, A. Bonz u. Co. Je 60 Pfg. 
Otto Vitenſe gibt eine neue Folge ſeiner Weltkriegsbilder. 


R. Wagner ſchildert der deutſchen Flotte Heldentaten. Beides ge— 

ſunde Jugendbücher. R. Lensmann. 
Sonſtiacs 

Daul Fletibmann, Altteſtamentliche Cyrik 


(Praktiſche Bibelerklärung. 6. Reihe der Religionsgeſchichtl. 
Volksbücher. 8. Heft.) Tübingen, J. C. B. Mohr 1916. 60 S. 
50 Dfa. 

Der Hauptinhalt des BGeftes bildet eine Darſtellung und Wür— 
digung der Pſalmendichtung, deren ſchönſte und kennzeichnendſte Pro- 
ben überſetzt und beſprochen werden. Wie aus den anderen Geften 
derſelben Reihe, ſo wird auch aus dieſem namentlich der höhere Un— 
terricht Gewinn haben. Aber auch zum Selbſtſtudium für gebildete 
Leſer iſt es zu empfehlen. H. 

Im Rampf um die Volksſeele. Frankfurter Vorträge. 
9. Reihe. Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg. 1,60 Mk. 

Sehr ernſte und brennende Fragen werden hier von Meiſtern 
des Wortes behandelt. D. Dechent beantwortet die Frage: Wo 
bleibt nun der Idealismus Pfarrer Groenhoff die 
andere: Verträgt ſich das Schwert mit dem Evangelium Pfarrer 
Maez ſpricht über das Thema: Erfüllt der moderne Staat chriſt— 
liche Ideale? Und Pfarrer Lic. Lueken: Dürfen wir nach 
Weltherrſchaft ſtrebend Alles gediegene und tiefgrabende Arbeiten. 

| Mir. 
D. Aug. Kind, Von den erſten Blättern der Bibel. 
Heidelberg, Evangeliſcher Verlag. 1,50 ME. 

Dieſe freimütigen und doch beſonnenen Betrachtungen über 
bibliſche Fragen, die ſo vielen ſchon Kopfzerbrechen und oft genug 
Herzweh bereitet haben, werden nicht wenigen in manchen bangen 
Fweifelſtunden gute Dienſte leiſten können. Möchten ſie nur fleißig 
benutzt werden. Mir 

Kleine Schriften fürs Feld. 
J. G. Cordes, Briefe in die Front. 2. Reihe. Leipzig, 
Paul Eger. 25 Pfg., 100 Stck. 20 Mk. 

Ein ganz ausgezeichnetes Büchlein in ſeiner friſch zupacken— 
den Art, gehaltvoll, für beſinnliche Leute. Davon kann man nicht ge— 
nug ins Feld ſenden. | 
Hermann Joſephſon, Pfingſtfreude. Ein Heimat— 

gruß an unſere Soldaten daheim und draußen. Leipzig, 
Schlößmann. 20 Deo. 
Feitſchriften 
Die Studierſtube, herausgegeben von Lic. Dr. Julius 
Böhmer. 14. Jahrg. Langenſalza, Karl Dietmar. Jährlich 
8s ME. (12 Gefte). 

Wie immer, auch jetzt gediegen und beſonnen im Urteil. Nur 
dem Artikel „Brüchige Apologetik“ im Märzheft werden die wenig— 
ſten beiſtimmen. 

Der Türmer. Uriegsausgabe. 1. Februarheft. Stuttgart, 
Greiner u. Pfeiffer. Vierteljährlich 6 Hefte 4,50 Mk. 
Aus dem reichen Inhalt dieſes Hefte= hebe ich beſonders 


hervor: Das nationale Gepräge Belgiens (v. Strantz). — Das Land 
ohne Maßſtäbe (Rußland!). — Der Uriegsbrief eines deutſchen 
Wolgakoloniſten. — Englands Feindſchaft. — Munſtbeilagen, ſchöne 


Wiedergaben der Steinhauſenſchen Bilder aus der Lukaskirche zu 
Frankfurt a. M. 


Ideale und niedrige Anſprüche. Von Viebergall. — Der Urieg in 
ſeinem Verhältnis zum Idealismus, zur Sittlichkeit und zum Chriſten— 
tum. (Schluß) Von Dr. Curt Ueßeler. — Rußland im Kaukaſusge— 


biet. Yon Dr. Paul Oſtwald. — Oſtprengens Not (Fortſetzung). Von 
Pfarrer Moszeik. — Wochenſchau. — Bücherſchau. 
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Ausſchreibung. 
Die Vikarſtelle 


in Trebnitz gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K (für 
Verheirat. 2800 K), freie Wohnung, Wegentſchädigung und | 
Remuneration für Religions unterricht, Zuſchuß für Ver⸗ 
ſorgung von Loboſitz und Praskowitz, Erhebung zur Filial⸗ 
gemeinde bevorſtehend. | 


Anfragen und Bewerbungen moglichſt bald an 
Dr. Titta, Trebnitz bei Loboſitz, Deutſhbshmen. 


— 
— — — — —— bQᷣ—— . — 


Die Vikarſtelle 
in 
Kloftergrab 


gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K, freie Wohnung, 
über 200 K Religionsunterrichtsgelder und freie Beheizung. 


Bewerbungen möglichſt bald an 
das Pfarramt in Teplitz-Schönau. 
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Werbet f. d. Wartburg. 


Christl. Verein junger Minner 
(Evangelisches Vereinshaus) | 


| 


Wien, 7, Kenyongasse 15 


Guten, kräftigen 


Mittag- u. Abendtisch 


bieten wir in unserem Speisesaal 


zu den billigsten Preisen. 


| 


: 


| 


| 
gegeniiber dem Westbahnhof. . T6 


Karl Ernſt Knodt 
Lichtlein ſind wir! 


Eine Ausleſe aus ſeiner Lyrik mit einer einleitenden literariſchen Studie 
über Knodt und Rheinſurt. Ferner ein neuer Gedichtband unter dem Titel: 


Cöͤſungen und Erlsͤſungen 


Beide Bücher in Oktav, 12 Bogen ſtark, in vornehmem Ganz Le inenband 
gebunden, Preis Mk. 3.—. 


Karl Ernſt Anodt 


Eine literariſche Studie von Richard Knies. 4 Bogen broſch. Preis Mk. —.75. 


Karl Ernſt Knodt's Morgen bricht an, ein Morgen hell und klar, ein Morgen 

voller Kraft und Schönheit; denn die Stunde, welche dieſen Dichter der 

Sehnſucht in das rechte Licht ſtellen wird, donnern die Kanonen herbet, ruft 

der Schrecken dieſes Krieges wach. Seine ergreifenden Lieder ſind Balſam 

für unſere Seele und wir alle, die wir erſchüttert ſind von fremdem und 

eigenem Leid, das dieſer unheimliche Krieg über uns brachte, finden in 
Knodt's Liedern Erquickung, Troſt und Verſöhnung. 


Alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an, wo nicht, wende man ſich 


an die verlagsbuchhandlung Müller & Fröhlich 


(früher Paul Müller) 
Schwanthalerſtraße 55 in München. 


Gedenket in Freud und Leid der 


— „Lutherſpende — 


zum Reformations-Inbilium 1917“, 
der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange- 


liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterreich! Wer Gott bei einem 


Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde 


der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoch- 


wichtiges Hilfs- und Bettungswerk unſerer Kirche fördern will, 
unterſtütze als fröhlicher Geber die Tutherſpende! 
Fahlſtelle der Lutherſpende: 
Oberlehrer Eberhard Fiſcher in Auſſig (Böhmen), 
Kaiſer Wilhelm-Str. 18/ꝰII. 
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Me1ssen b. Dresden. werter Gaststätten 


| Gesellech. und Wissensch. Fortbildung, (Hotels, christliche 


Sprachen, Musik, Malen; ündl. Ausb. . 2 
im Haush., häusl. — — Hatton Hospize, Erholungsheime 


nach d. Elbe, Tennisplatz. und Pensionen ) 
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geſucht . — Monteur fiir Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in 
— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — 


Deutſ iſſchechiſch, polniſch und etwas franz 


Referenzen. 


beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr au 
zu 8 ener muſikaliſher Ausbildung. Wet 
Offene en 


land wirt\caft 


Groͤßere 


Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 
Auskünfte und Anfragen an die 
Bundeskanlei des deutſ<-evangeli 


Kenyongaſe 15 TIT/1. 


Stidte. In den Lesezimmern 


Deutsch-evangelische Stellenvermiftelung. OE Ep 


Wartburg“ aus. 


Gefucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) Deutschland: 


N.⸗Oe. ſofort anzunehmen geſucht. | Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christl. 


Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und HKontoriſten mit Ia. Feugniſſen, ebenſo Beamte, „ 


nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 F., für elektr. Licht-, Kraft⸗ "Hotel B Ray L. Chrictl. Hos 4 
oder Dollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Hohlenbergbau, —. oder Alernolac 125 Z. 200 B yon 2-5 Mk. Pens. 580 


nik (Kalkulation, Lager, Biiropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, 115,921; Appt mit Bad 
rachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde fic ſpttr mit zirka 1 W W tt meg Bb 1.25 18 go 
wary . 19 jährg. militärfreier A e ſucht Poſten als 


fiſh ſprehend. — 38jähriger Mann, Webſchule, Handels- | Münster (Westf.), Sternstr. 8. Christi. 
kurs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter — Kontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens . verh., Hen. © 2 12 B. 1 12 Mk. 


32 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht: Stelle als Kontoriſt, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte SIA NY Il 


: Misdroy, Christl. Hospiz Dünenschloss. 
aſchinenkonſtrukteur etc. Das ganze Jahr geöff. Prosp. kostenfr. 


Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 
Wiesbaden. Evang. Hospiz, Platterstr. 


In einer Stadt N. O., unfern von Wien, mit ga —— werden in einem evgl. Heim Schüler bei | nas un 75 % acts r. 
genommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit 2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. a 1.50— 


3 Mk. Prospekt gratis. 


— deutſch⸗evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in Oesterreich: 

er Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenen- 
aſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 | durg*. 18 Z. 20 F. a 1028 Kr. wöchtl. 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. V2, und Nachsaison. 28—52 Kronen 


4 wochentlich Hochsaison. 
60 Ur. monatl., Milch u. Kar toffeln. Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 


ſchen undes für die Oftmark in Wien VII /I. Verberige dchtitilehe Anmeldung ist 


| allgemein zu empfehlen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N.-X. Für 
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Derlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt. Leipzig-R. 


die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


